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beilage der Deutſchen Rundſchau in Polen 


Vom Memelland. 


Jungen und Mädel, heute will ich euch einmal über das 
Memelland etwas erzählen: 

„Nach Oſtland wollen wir reiten, 

nach Oſtland wollen wir gehn, 

friſch über die grüne Heide, 

da werden wir beſſer uns ſtehn.“ 

„Nach Oſtland wollen wir reiten ...“ fo ſingt ein altes 

Lied —ein alter Traum! 
Schon vor vielen Jahrhunderten verließen Deutſche 
ihre Stammesheimat, um dem unbeſtimmten Sehnen nach⸗ 
zugehen, das ſie nach Oſten zog. In der Frühgeſchichte ſetz⸗ 
ten dieſe Züge gen Oſten ein. Wie aber ſah das Land da⸗ 
mals in der Zeit, als die erſten Ordensritter mit ihrer ver⸗ 
dienſtvollen Arbeit begannen, aus? Von Memel im Nor⸗ 
den bis Johannisburg im Süden breitete ſich im Oſten des 
Pruzzenlandes eine große Wildnis aus, die nördlich der 
Memel in einen Urwald⸗ und Heideſtreifen ausging. Die⸗ 
ſes unwirtliche Land war bis zum 13. Jahrhundert unbe⸗ 
wohnt. Siedlungen waren nur da zu finden, wo die Natur 
Lebensmöglichkeiten gab: am Haff und am Memelſtrom. 
Die Ordensritter ſchufen mit ihren Burgen die erſten Be⸗ 
feftigungen des Landes und bald konnten ſchon die erſten 
deutſchen Siedlungen angeſetzt werden, um das ſchwere 
Werk der Überwachung des Landes zu beginnen. Es ent⸗ 
ſtanden bald die erſten Siedlungen, die ſich bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben: Wildenbruch und Roſſitten 
(Mitte des 14. Jahrhunderts) während die Burg Tilſit ſchon 
um 1193 gebaut worden war. 

Dieſe Anfänge der Urbarmachung des Memelgebietes 
ſind geſchichtliche Tatſachen, an denen kein litauiſcher 
Hiſtoriker deuteln kann. 

Schwere Zeiten hat das Land an der Memel immer 
erlebt, obwohl es unter der ſchützenden Hand des Ritter⸗ 
ordens ſtand, denn immer war es Grenzland und bei den 
Kriegszügen der Litauer und Ritter am meiſten in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Aber gerade in dieſer dauernden 
Grenznot wurden die Menſchen hart und ſtark und erdver⸗ 
bunden. 

Das Memelland entwickelte ſich raſch und gelangte 
Bald zu einer Blütezeit. Doch als der Ritterorden auf der 
Höhe ſeiner Macht ſtand, machten ſich Zeichen des Zerfalls 
bemerkbar. Zwietracht hielt Einzug in die Reihen der 
Brüder, die Dogmen lockerten ſich, die Gelübde wurden 
übertreten. Machtgier und Neid Einzelner machten ſich 
breit. Die aufblühenden Städte wollten das Joch des 
Ordens nicht mehr anerkennen, ſie wollten frei und ſelb⸗ 
ſtändig ſein. Die Bauern und Handwerker wollten nicht 
mehr an den Orden ſo hohe Abgaben zahlen. Der Land⸗ 
adel wurde mächtig und unterdrückte die Bauern, um ſeine 
Taſchen zu füllen. Auch von außen drohte dem Orden 
Gefahr. Es kam zu ſchweren Kämpfen zwiſchen dem Orden 
und Litauen⸗Polen, und in der nur durch Verrat beſiegelten 
Schlacht zu Tannenberg wurde im Jahre 1410 der deutſche 
Ritterorden beſiegt. ; 

1422 wurde dem Orden der Friede zu Melnoſe aufer⸗ 
legt. Obwohl damals ein ähnlicher Frieden, wie der zu 
Verſailles hätte diktiert werden können, erkannte der 
litauiſche Großfürſt an, daß das Memelgebiet deutſch fei 
und nicht ſeinem Staate einverleibt werden könne. So wie 
1422 die Grenzen gezogen wurden, blieben ſie bis 1923 — 
alſo über 500 Jahre — beſtehen! 

Der Frieden zu Melnoſe wirkte ſich für das Land 
günſtig aus. Eine Zeit der Ruhe, frei von Kriegs- und 
Raubzügen brach an. Noch einmal begannen die Bauern 
ihr hartes Aufbauwerk von neuem. Große deutſche An⸗ 
fiedfergrunnen zogen in das Gebiet ein und ſetzten ſich nicht 
nur in der Nähe der Städte ſeſt, ſondern verteilten ſich über 
das ganze Land. 

So gedieh das Land durch den unermüdlichen Fleiß und 
die Tatkraft ſeiner Bewohner und erreichte bald den Stand 
und das Anſehen, wie ehemals zur Zeit der deutſchen Or⸗ 
densritter. Da brach im Herbſt 1750 von Rußland her⸗ 
kommend die Peſt aus und bald waren weite Gebiete des 
Memellandes entvölkert. Die Arbeit non Jahrhunderten 
war vernichtet. Von der Tragik dieſes großen Sterbens 
berichtet uns Agnes Miegel: 


Die Frauen von Nidden. 


Die Frauen von Nidden ſtanden am Strand, 
über ſpähenden Augen die braune Hand, 
und die Boote nahten in wilder Haſt, 
ſchwarze Wimpel flogen züngelnd am Maſt. 


Die Männer banden die Kähne feſt 

und ſchrien: „Drüben wütet die Peſt! a 
In der Niederung von Heydekrug bis Schaaken 
gehen die Leute in Trauerlaken!“ 


Da ſprachen die Frauen: „Es hat nicht Not, 
vor unſerer Türe lauert der Tod, 

jeden Tag, den uns Gott gegeben, 

müſſen wir ringen um unſer Leben. 


Die wandernde Düne iſt Leides genug, 
Gott wird uns verſchonen, der uns ſchlug!“ 
Doch die Peſt iſt des Nachts gekommen 
Mit den Elchen über das Haff geſchwommen. 


Drei Tage lang und drei Nächte lan 
wimmernd im Kirchſtuhl die Glocke lang. 
Am vierten Morgen ſchrill und jach 

ihre Stimme im Leibe brach. 


Und in dem Dorf aus Kate und Haus, 
ſieben Frauen ſchritten heraus, f 
ſie ſchritten barfuß und tief gebückt, 
in ſchwarzen Kleidern buntgeſtickt. 


Sie klommen die ſteile Düne hinan, 
Schuh und Strümpfe legten ſie an, 
und ſie ſprachen: „Düne wir ſieben 
ſind allein noch übrig geblieben. 


Kein Tiſchler lebt, der den Sarg uns ſchreint, 
nicht Sohn und nicht Enkel, der uns beweint, 

kein Pfarrer mehr uns den Kelch zu geben, 

nicht Knecht noch Magd iſt mehr unten am Leben. — 


Nun, weiße Düne, gib wohl acht: 
Tür und Tor iſt dir aufgemacht, 
in unſere Stuben wirſt du gehen, 
Herd und Hof und Schober vermehn. 


Gott vergaß uns, er ließ uns verderben. 
Sein verödetes Haus ſollſt du erben, N 
Kreuz und Bibel zum Spielzeug haben, 
nur, Mütterchen, komm uns zu begraben! 


Schlage uns ſtill ins Leichentuch, 

du unſer Segen, einſt unſer Fluch. — 

Sieh, wir liegen und warten ganz mit Ruh“ 
und die Düne kam und deckte ſie zu. * 


Aus Überlieferung wiſſen wir, daß mehr als 8 000 
Menſchen in den Jahren 1750 bis 1758 an Flecktyphus ge⸗ 
ſtorben ſind. 

Nach dem ſiebenjährigen Krieg und dem großen Ster⸗ 
ben bemühte ſich Friedrich der Große, wie überall in 
deutſchen Gauen, ſo auch im Memelland neue Siedlungen 
zu ſchaffen. Noch bis lang nach ſeinem Tode ging der Ein⸗ 
wandererſtrom nach Oſten. Und wieder konnte die Land⸗ 
wirtſchaft aufblühen und Handel und Schiffahrt zunehmen. 


Auch Litauer hatten ſich inzwiſchen im Memelgebiet 
niedergelaſſen, ſie paßten ſich den deutſchen Siedlern, die 
ſtets das übergewicht hatten, an und nahmen kaum Anteil 
an der Groß⸗litauiſchen Bewegung, die eine „Nation Li⸗ 
tauen“ anſtrebte, denn ſie waren viel zu ſtark mit dem 
Oſtpreußen⸗Deutſchtum verbunden. Während die groß⸗ 
litauiſche Oberſchicht der Verpolung anheim fiel, hielten die 
kleinen Bauern feſt an ihrer Sprache, die eine litauiſche 
Mundart darſtellte. Schon früh hatten deutſche Geiſtliche 
die Bibel in dieſe Mundart überſetzt. Damit iſt aber 
keineswegs der Beweis erbracht, daß dieſe Menſchen den 
Groß⸗litauiſchen Staat anerkannten. Zum größten Teil 
lehnten ſie, die ihre eigene Mundart ſprachen, die groß⸗ 
litauiſche Sprache als unverſtändlich ab. Während das 
Memelgebiet vollkommen evangeliſch wurde, ſiegte in Li⸗ 
tauen der Katholizismus. 


Als ſich 1918 Litauen zum ſelbſtändigen Staat erklärte, 
dachten nur wenige der oſtpreußiſchen Litauer daran, ſich in 
den neuen Staat hineinzuſehnen. Sie fühlten ſich in dem 
Memelgebiet heimiſch. Sie ſchickten ihre Kinder in deutſche 
Schulen. Auf der Königsberger Univerſität wurde ihnen 
Gelegenheit geboten, die litauiſche Sprache zu erlernen. 
Deutſche Gelehrte ſchufen die wirtſchaftlichen Grundlagen 
für die litauiſche Volkskunde. Viele der führenden Män⸗ 
ner Litauens haben ſich mit Hilfe preußiſcher Stipendien ihr 
Wiſſen aneignen können und arbeiten jetzt gegen das Land, 
dem ſie ihr Beſtes verdanken. 


Jungen und Mädel nun habt ihr einen ganz kurzen 
Überblick über die Geſchichte des Memelgebietes gewonnen 
und wißt, daß es nie litauiſch geweſen iſt und daß ſeiner 
volkstümlichen Zuſammenſetzung nach keinerlei Anrechte 
für Litauen auf dieſes Land beſtehen. Aber ſchon ſeit 1923 
kämpfen die Litauer darum, das Memelland zu einer 
litauiſchen Provinz zu machen. Seit 1923 hat Litauen 
Rechtsbruch auf Rechtsbruch begangen. Aber den Haupt⸗ 
ſchlag führte es im März 1935 aus. Als die Kunde von 
dem Kownoer Gewalturteil durch die Welt hallte, iſt uns 
die Schwere dieſes Kampfes um Recht und Freiheit erſt 
recht zum Bewußtſein gekommen. Vollkommen ungerecht⸗ 
ſertigt wurden gegen eine Anzahl Deutſcher die ſchwerſten 
Kerkerſtrafen verhängt. Was hatten denn die Verurteilten 
getan, daß man ſie mit derartig hohen Strafen belegen 
mußte? Hatten ſie Hochverrat verübt? Oder hatten ſie einen 
Menſchen ermordet? Nichts von alledem! Sie waren ledig⸗ 
lich Deutſche und wollten auch Deutſche bleiben. Sie 
wollten ſich nicht Sprache, Sitte und alle die Rechte, die 
ihnen von den Großſtaaten wie England, Frankreich, 
Italien und Japan zugeſagt worden waren, rauben laſſen. 
Das war ihre ganze Schuld! 


Der Kampf der Litauer gegen die Memelländer bedeu⸗ 
tet nichts anderes als einen Angriff auf das geſamtdeutſche 
Volk. Hieran muß uns klar werden, welch wichtigen Bor: 
poſten die Auslandsdeutſchen einnehmen. Sie ſtehen nicht 
für ſich allein, ſondern immer für das ganze Volk. Sie 
müſſen wach und tapfer ſein! 


Wach ſein 


Herr, laß uns unſere Wachſamkeit. 
Die Zeit zum Schlafen iſt vorbei. 
Der Weg zum Ziel iſt viel zu weit, 
Als daß an Ruh zu denken ſei. 


Die Finſternis droht immer noch, 
Und ihrer Stunde wartet ſie. 
Denn ewig böſe bleibt ſie doch. 
Gefeſſelt ja! Vernichtet nie! 


In ewigem Kampfe wird allein 

Des Volkes heilig Recht bewahrt. 
Herr, laß uns immer wachſam ſein. 
Herrgott, mach Deine Deutſchen hart. 


Dorothea Preuß. 
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SchorRolade 


E. WEDEL 
Cie a 
führende Marke „ 


die junge Kameradſchaft. 


Das deutſche Volk ift wieder Volk in wahrem Sime. 
Die ſtolzen Tage in Nürnberg haben es vor aller Welt be⸗ 
wieſen. 

Die Arbeit der Schaffenden wird wieder gekannt und 
geachtet. Nicht niedrig ſtehen ſie mehr, die Schaffenden der 
Fauſt; der neue Sinn der Arbeit hat ſie ſtolz 
Deutſche Arbeiter ſtehen treu zum Führer eines ſchaffen⸗ 
den Volkes! 

Das Bauerntum, der Lebenskern des Volkes, kennt 
wieder Freie auf freiem Grund. Der ſchwere Pflug durch⸗ 
zieht die eigene Erde. Braune Scholle erzeugt Blut, 
deutſches Blut. Die Bauern halten feſt zum Führer eines 
freien Volkes! * 

Die Tätigen des Geiſtes treibt nicht mehr der eigene 
eitle Dünkel. Nur Können adelt. Wer Großes leiſtet fol 
auch führen; die anderen find Geführte! Sie trägt der 
Glaube an den Führer eines ſtrebenden Volkes! en 

Im neuen Leben des Volkes wächſt eine neue Jugend 
auf. Das Geſchlecht eines Willens. Und dieſer Wille heißt: 
Alles für Deutſchland! Nichts gehört dem einzelnen, alles 
gehört der Fahne, die über dem neuen Reich weht. Gibt 
es etwas Heiligeres als die Fahne, als das Leben, das wir 
unſerem Führer weihten? In Nürnberg bekannte dieſe 
Jugend: 8 


Nun ſtehen wir Jungen hier zu Hauf', 
ſtehn des Befehls gewärtig. 

Rufſt, Führer, du zum Sturme auf, 
beginnen jubelnd wir den Lauf, 

zum Sturm, zum Siege fertig! 


Die Kameradſchaft, von Führergeiſt getragen, iſt der 
fefte Ring, der uns Jungen der Bewegung immer aufs 
neue ſtützend umſchließt. Kamerad fein, tft uns Lebens 
geſetz, dem ſich der Jungarbeiter, der Jungbauer, wie der 
Student aus freiem Willen unterwerfen. Im Weſen der 
Gemeinſchaft ſpiegelt ſich der neugeſtaltete Wille unſeres 
Volkes wider, der Wille zur Nation, der Wille zum So⸗ 
zialismus des Aufbaus. Ein immer vorwärts drängen⸗ 
des Wachſen und Reifen verinnerlicht dieſe junge Kamerad⸗ 
ſchaft und ſtärkt ihre Kräfte zu politiſchen und kulturellen 
Taten. 15 

Willſt du um die Größe und die Feſtigkeit unſerer 
Kameradſchaft wiſſen, frage du nur die Jungen, die von 
ihrem Sinn ganz durchdrungen ſind, die es allein der Ka⸗ 
meradſchaft neuer Jugend verdanken, daß fie überhaupt 
wieder einen Lebenswillen in ſich fühlen. Blick auf dass 
Nürnberger Stadion, in dem ſich ein Bruchteil dieſer Ju⸗ 
gend verfammelte, um feinem Führer zu huldigen. 1 3 

Frage den jungen Arbeiter, der ſtolz und als Gleicher 
unter anderen in den Reihen von uns jungen Soldaten 
ſteht! Laß' ihn von ſeinem Weg erzählen, der ihn zu Adolf 
Hitler führte! Und du wirſt ein Schickſal unſerer harten 
Zeit, den Lebensweg eines von vielen zehntauſend jungen 
Menſchen miterleben dürfen. Du wirſt ſehen, wie die junge 
Kameradſchaft den Jungarbeiter in ihren Kreis hineinzog, 
ihn hinaufriß zu einem Leben neuen Sinnes, neuen Wer⸗ 
tes. Seine Arbeit iſt keine Fron mehr für Ausbeuter ſei⸗ 
ner jungen Kraft, ſeine Arbeit iſt frohes Wirken für ſein 
Volk. sr 
Frage den Jungbauern! Er wird dich ſtolz und freien 
Sinnes über ſeinen Acker führen, über heilige Erde, die im 
ewigen Wechſel von Saat und Ernte das Leben zeugt. Die 
Bauernſchaft, Nährſtand des Volkes, hält kraftvoll, mit dem 
ganzen Volk ſich ſchickſalverbunden fühlend, ihre Wacht über 
das Zeugen deutſcher Erde. Den Erben der Scholle ſchützt 
heiligſtes Urvätergeſetz. Der erwachte und gefeſtigte Wille 
zur Gemeinſchaft des Volkes bindet den Jungbauern in 
Kameradſchaft mit den Jungen aller Stände. 

Frage den Studenten! Er dient der deutſchbewußten 
Wiſſenſchaft und dient damit zugleich dem deutſchen Volk. 
Er ſteht ſtrebend in der jungen Kameradſchaft, ihr alles 
Können zu weihen. 0 DER 

Die Kameradſchaft unſerer Väter iſt im Schützen. 
graben geboren, in Feuerregen und Eiſenhagel. Millionen 
Söhne bezeugten dieſe Kameradſchaft mit ihrem Blute, 
immer wieder fanden fie die Kraft gegen die Feinde anz. 


ſchützten fie die Heimat, das heilige Erbe der Väter. N 


Jahren, die dem Kriege folgten, erſtanden. Deutſchlaud, 8 
von Übermacht beſiegter Sieger dieſes größten aller Kriege, 


Arbeiter ſteht neben dem freien Bauern, und der Baue 
ſteht neben dem ſtrebenden Denker. Das junge Geſchl. 
ſteht tapfer im Heute, ſieht gläubig in das Morgen, mit dem 
ee des Volkes heiligen Gral zu hüten durch alle Naht 
hindurch. 1 75 a 


N 
en 1 e 


Deutſches Jungvoll 
wandert durch Frankreich. 


Von Hans⸗Erich Heidſik. 
2 
a Als wir uns entſchloſſen, mit einer Gruppe von 

60 reichsdeutſchen Jungvolkjungen durch Frankreich zu 
marſchieren, da wußten wir, daß dies ein Wagnis war. 
Daß dieſes Wagnis gelungen iſt, danken wir der Groß⸗ 
zügigkeit und Gaſtfreundſchaft des franzöſiſchen Volkes, der 
intenſiven Vorbereitung durch den Sohlbergkreis und nicht 
zuletzt der tadelloſen inneren und äußeren Diſziplin der 
Jungvolkgruppe ſelbſt, die nach Frankreich gekommen war, 
um Land und Leute kennen zu lernen und wichtige Vor⸗ 
arbeit für eine ſtändige Beziehung zur franzöſiſchen Jugend 
zu leiſten. - 

Die Eindrücke, die jeder unſerer Kameraden gehabt hat, 
find jo gewaltig und vielſeitig, daß es ſchwer iſt, ein getreues 
Bild wiederzugeben von all dem, was wir erlebt haben, 
als wir uns das fremde Land erwanderten und erſangen. 

Angefangen ſei die Reiſebeſchreibung mit dem erſten 
größeren Aufenthalt in Frankreich, mit Paris. 

Es war für uns eime ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht, 
am erſten Tage gleich nach der Beſteigung des Eiffelturmes 
zum Are de Thriomphe zu gehen, um dem unbekannten 
franzöſiſchen Soldaten des großen Krieges unfjeren Deut⸗ 
ſchen Gruß zu erweiſen. — Grabmal des unbekannten Sol⸗ 
daten unter dem Triumphbogen Napoleons I., auf jenem 
Sternplatz der das Zentrum von Paris und damit den 
Mittelpunkt Frankreichs überhaupt bedeutet, — keim 
ſchönerer Platz inmitten des brandenden Verkehrs konnte 
für jene geweihte Stätte gefunden werden. 

Es wäre zuviel, wollt: man die einzelnen Erlebniſſe in 
Paris erzählen. Der größte Eindruck iſt jedenfalls der, daß 
Paris atſächlich die Hauptſtadt des framzöſiſchen Reiches 
iſt, und daß ſich hier das geſamte politiſche und kulturelle 
Leben einer großen Nation konzentriert. Dieſe Einheit der 
Staatsführung kommt auch rein äußerlich im Stadtbild zur 
Geltung. Angefangen bei den Boulevards, die die ganze 
Stadt durchziehen, über die vielen herrlichen Blickpunkte 
und Plätze bis zum Höhepunkt, den die große Achſe vom 
Louvre über die Place de la Concorde bis zu den Champs 
Elysées bildet, iſt alles ein geſchloſſenes Ganzes. Die 
Menſchen, die dieſe Stadt ſchufen, wußten von der großen 
Verantwortung, kulturelle Werte zu ſchaffen, die der Ewig⸗ 
keit übergeben werden. Paris iſt eine der wenigen Städte 
mit einer ganz beſtimmten Atmoſphäre. Der ewige Dunſt, 
der über der Stadt liegt, gibt dem Bild jene etwas weiche, 
leichte Stimmung, die kennzeichnend iſt für das ganze 
Pariſer Leben. Paris iſt eine Stadt mit großer Tradition, 
7 und von dieſer werden noch Generationen zehren. Und 

gerade dies iſt es, was der Stadt ein jo einheitliches Ge⸗ 
präge gibt. Daß dabei auch den neuzeitlichen Lebensbedürf⸗ 
niſſen Rechnung getragen wird, zeigen z. B. die vorbildliche 
Organiſation der Metro, die neuen hygieniſchen Bauten an 
der Peripherie der Stadt und die Waſſeranlagen auf den 

großen Plätzen. 

Wir ſelbſt wohnten in einem Internat, das in ſeiner 
Anlage mit Duſchräumen, Sportplätzen und Schwimmbaſſin 
Habſolut allen modernen Anſprüchen entſprach. Wir ber 
gegneten in dieſem Lycée Michelet den unglaublichſten An⸗ 
ſchauungen über die deutſche Jugend, die uns wieder ein⸗ 
mal zeigten, mit welchen unfairen Mitteln ein gewiſſer 
Teil der franzöſiſchen Preſſe immer noch arbeitet. Um ſo 
erfreulicher war die gaſtfreundliche Aufnahme bei Lehrern 
und Schülern dieſer Anſtalt. Wir find der Überzeugung, 
daß es uns gelungen iſt, durch unſer Auftreten, unſere 
Diſziplin und unſere klare eindeutige Haltung dieſe Urteile 
bei vielen Kameraden der franzöſiſchen Jugend widerlegt 
zu haben. 

In Paris hatten wir Gelegenheit, mit Vertretern ver⸗ 
ſchiedener Jugendgruppen und politiſcher Verbände zu⸗ 
ſammenzukommen, wenngleich auch die ſtarken inner⸗ 
politiſchen Spannungen gerade vor dem 14. Juli ſie zu 


beſonders Jean Dupuy, dem Ehrenpräſidenten der Fede- 
ration Universitaire Internationale. die ſtets aufs engſte 
mit dem Sohlbergkreis zuſammenarbeitet, danken, denn er 
iſt es geweſen, der uns ſtets bei allen unſeren Plänen in 
Paris und auf der Fahrt durch Frankreich behilflich war. 
Intereſſant für uns waren auch die Begegnungen mit 
Feuerkreuzlern und Franciſten, typiſchen Vertretern des 
rechten Flügels der franzöſiſchen Politik, die trotz der graßen 
Unterſchiede zwiſchen unferen Bewegungen meiſtens be⸗ 
geiſtert waren von dem, was heute im Dritten Reich 


t. 
Mit den Eclaireurs de France, der interkonfeſſionellen 
Seoutgruppe, die ſich vornehmlich der ſozialen Arbeit 
widmet, verbrachten wir im ärmſten Viertel von Paris ge⸗ 
meinſam am Lagerfeuer einen Abend, an dem franzöſiſches 
nd deutſches Volkstumsgut ausgetauſcht wurde. 

In vier Tagen ſaheg wir ſo viel von Paris, ſeinen 
Kunſtſchätzen und ſeinem politiſchen Leben, daß ich lieber 
bei anderer Gelegenheit die Tagebuchblätter meiner Ka⸗ 
meraden über dieſe vielen Einzelerlebniſſe ſprechen 
laſſen will. R 
Nach dieſem Aufenthalt zogen wir weiter nach Bier⸗ 
ille, jenem herrlichen Park in der Nähe der franzöſiſchen 
Hauptſtadt, in dem ſich faſt alle Gruppen ausländiſcher und 
inländiſcher Jugend zu treffen pflegen, um ſich gegenſeitig 
kennen zu lernen und ſo zum kleinen Teil zur Achtung der 
Völker untereinander beizutragen. Mare Sangnier, einer 
der ſanatiſchſten Kämpfer für den Frieden aller Völker 
auf dem Boden abſoluter Gleichberechtigng, der Gründer 
es franzöſiſchen Jugendherbergwerkes, hat hier in ſeinem 
Foyer de ia Pac einen Treffpunkt geſchaffen, auf den die 
franzöſiſche Jugend ſtolz fein kann, der aber leider von ihr 
del zu wenig ausgenutzt wird. Die Aufnahme in dieſem 
ypiſch franzöſiſchen Park, in dem wir unſere Zelte auf⸗ 
ſchlugen, war wiederum überaus herzlich. Die Worte, die 
Mare Sangnier am großen Lagerfeuer, um das die Jugend⸗ 
ruppen aus aller Herren Länder verſammelt waren, be⸗ 
onders an unſere HJ⸗Gruppe richtete, waren 58 des 
r war 
begeiſtert von den vielen Liedern, die wir ſangen. Be⸗ 
ſonders lebhaft rief er uns zu: „Ich weiß, daß genau wie 
Ihr ſtolz ſeid auf Euer Vaterland und dieſes Deutſchland 
über alles liebt, Ihr ebenſo entſchieden eintreten werdet 
für den Frieden aller Völker untereinander, für den 

Frieden mit dem gleichen Lebensrecht aller Nationen.“ 
Weithin klangen in der mondhellen Nacht unſere Lieder 
auf dem Rückweg durch den herrlichen Park. Das erſtemal 
find wir in Frankreich marſchiert! Noch lange blieben die 
Mietglieder der anderen Gruppen an dem Lagerſeuer, das 
wir ſpät in der Nacht bei unſeren Zelten errichteten. Noch 


* 


größter Zurückhaltung zwang. Wir möchten an dieſer Stelle 


7 


einmal, kurz vor der Abfahrt, richtete Mare Sangnier von 
ehrlichſtem Jedealismus getragene Worte an uns, und wir 
dankten ihm für die gaſtfreie Aufnahme in Bierville. 

Das nächſte Reiſeziel, Orleans, erreichten wir nach 
kurzer Bahnfahrt durch die reizvolle franzöſiſche Lamdſchaft. 
In Orleans erlebten wir zum erſtenmal eine jener großen 
Kathedralen, die in vielen Teilen Frankreichs ſelbſt die 
kleinſten Städte beherrſchen. Behäbig liegt das ſandige 
Bett der Loire vor uns, alte Brücken überſpannen in ele⸗ 
gantem Bogen das breite aber waſſerarme Flußbett. Von 
Orleans wanderten wir zu Fuß das Loiretal herunter bis 
Tours. Vorbei an den vielen Schlöſſern und Privatburgen, 
die ſich meiſtens hinter hohen Mauern verbergen. Doch 
jedesmal, wenn man durch die großen kunſtgeſchmiedeten 
Eingangstore eintritt und die lange, von hohen Bäumen 
beſchattete Allee heruntergeht bis zum Schloß, ſpürt man 
etwas von dem geſunden Individualismus, aus dem dieſes 
Volk ſchöpft und der, wenn er in Maßen bleibt, die Menſchen 
dort glücklich und zufrieden macht. Jedes dieſer Schlöſſer 
beſitzt eine jahrhundertalte Wohnkultur, die auch von den 
jetzigen Beſitzern zum Teil noch weitergeführt wird. Ob 
es die gepflegten Parks, die herrlichen Innenräume mit 
den alten Bibliotheken, den ſchönen Gobelins oder den wert⸗ 
vollen Kupferſtichen ſind, alles dieſes formt zuſammen ein 
eindeutiges Bild kultuvellen Höheſtandes einer vergan⸗ 
genen Zeit. N 

Auch hier wieder dieſelbe Gaſtfveundſchaft. Wie oft 
durften wir in einem dieſer Parks unſere Zelte aufſchlagen, 
wie oft reichte man uns Wein, wenn wir um Waſſer baten. 
Und wenn wir in die Dörfer kamen zur ärmeren Bevöl⸗ 
kerung und ſie uns nur eine Scheune zur Verfügung ſtellen 
konnte, dann kamen dort ſelbſt die Frauen und boten uns 
an, an ihren Herden zu kochen. Wir aber dankten es ihnen 
mit Liedern. In den einzelnen Städten ſangen wir abends 
auf den Marktplätzen, ſangen Wanderlieder und Volks⸗ 
lieder, ſangen unſere Lieder. Die Menſchen ſtrömten her⸗ 
bei, ſetzten Tiſch und Stühle vor die Türen, öffneten halb⸗ 
verſchlafen die Fenſterläden, die ſie im Sommer nur ſelten 
aufmachen. Die Stadt erwachte aus ihrer ewigen Ruhe, 
die uns faſt unverſtändlich erſcheint. Man ſah es den Ge⸗ 
ſichtern dieſer Menſchen an, wie gerne ſie die einfachen 
Lieder hörten, und wir freuten uns, daß wir auf dieſe Art 
Gelegenheit hatten, für alles das zu danken, was uns die 
Bevölkerung angetan hatte. 

Es liegt ein eigenartiger Reiz über dieſem Loiretal mit 
ſeinem halbausgetrockneten Flußbett und den vielen inſel⸗ 
artigen Gebilden. An den Ufern die weißen Mauern, 
überragt nur durch die blauſchwarzen Dächer und die alten 
Bäume, die in dem Hof der Bauten ſtehen, als hätte man 
dieſe Wohnſitze um ſie herum gebaut. Auch die Häuſer ſelbſt 
weiß mit hellen Fenſterläden, gebaut mit anſtändiger Ge⸗ 
ſinnung, der Landſchaft entſprechend und aus edlem 
Material. Und dadurch kommt es, daß auch dieſe Gegend 


durch das, was der Menſch ſchuf, ihr eigentliches Geprä 
bekommt. Wenn in den einzelnen eee der . 
auch viele Häuſer dem Verfall ſchon nahe ſind, und ſich die 
Seitenſtraßen zum Teil in einem unhaltbaren Zuſtande 
befinden, ſo ſind wir doch jedesmal erſtaunt geweſen über 
die gepflegten Parkanlagen und die Liebe dieſer Menſchen 
zu den Blumen überhaupt. Auf Bahnhöfen, in Wohn⸗ 
häuſern, in den Schlöſſern, überall gepflegte Blumenkäſten. 
Für uns eine ſchöne Erinnerung an die Heimat, an deutſche 
Kleinſtäd be. 

Blois und Amboiſe, zwei Städte mit vielen architekto⸗ 
niſchen Reichtümern, den Schlöſſern mit ihren teils 
gotiſchen, teils prunkvollen Renaiſſancefaſſaden, mit ihren 
Kirchen, von denen auch wieder jede feſtungsähnlich die 
Stadt überragt, zeugen von der großen Vergangenheit und 
wichtigen Rolle, die dieſe Gegend zwiſchen Orleans und 
Tours in der franzöſiſchen Geſchichte geſpielt hat. 

Nach kurzem Aufenthalt in Tours, wo wir einen Abend 
mit einer deutſch⸗franzöſiſchen Schüleraustauſchgruppe ver⸗ 
brachten und nach Beſichtigung der Stadt, ging unſere Reife 
weiter an die noroͤfranzöſiſche Küſte. Ganz anders: viel 
herbe Landſchaft mit fetten Wieſen und großen Gehöften, 
umgeben von hohen lebenden Windecken. Eine große 
hügelige Ebene mit Häuſern aus großen Steinquadern, 
fruchtbares Land mit vielen Waſſerarmen und Seen, mit 
ernſten, aber gütigen Menſchen. 

Mont St. Michel Wir ſtehen vor dem Wunder an der 
Küſte Nordfrankreichs. Seit Menſchgedenken ein heiliger 
Berg und Feſtung zugleich. Schon galliſche Druidinnen 
verkündeten hier ihre Orakel. Römer bauten ihrem 
Gottesfürſten hier einen Altar und nannten ihn mons 
Jovis. Franken, Chriſten geworden, weihten den Berg 
dem heiligen Stephanus. Im 6. Jahrhundert bereits 
wurde dort das erſte Kloſter gegründet. 768 ſtand die erſte 
Kapelle, die dem St. Michael geweiht wurde. Ein Jahr 
darauf trennte ein gewaltiges Beben den Berg vom Feſt⸗ 
land und ließ ihn fortan zur Inſel werden. Im 10. Jahr⸗ 
hundert wurde der Berg Benediktinerkloſter. Endloſe 
Kriege und Belagerungen legten immer wieder die Ge⸗ 
bäude in Aſche, aber jedesmal entſtanden daraus wieder 
prächtige Bauten. Immer wieder gaben franzöſiſche Könige 
und Herzöge ihr Geld. das Heiligtum zu erhalten. So kam 
es, daß von der karolingiſchen über die romantiſche Kirche 
jetzt der Fels gekrönt wird von Werken edelſter Gotik. 


Dieſe kurze Geſchichte zeugt von der Macht einer Idee, 
die die Menſchen immer wieder zwang, aus dieſem Felſen 
heraus ihren Glauben zu meißeln. Außerlich und innerlich 
iſt jeder der vielen Räume ein Kunſtwerk für ſich. Welch 
ein Gegenſatz die Erhabenheit und Ruhe dieſer großen 
Werke, zu dem kleinen Menſchtum, das dort in den Straßen 
der Reiſeandenken und Cafés wahre Orgien feiert. 


(Schluß folgt.) 
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Deutſche Jugend in Peru. 


Im alten Land der Inkas, an der Weſtküſte Süd⸗ 
amerikas, ſind Werdegang und Leben der deutſchen Jugend 
von ganz anderen Vorausſetzungen beſtimmt als in der 
deutſchen Heimat. Inmitten eines bunten Gemiſchs viel⸗ 
fältiger Raſſen, von denen Indianer, Meſtizen, Neger, Chi⸗ 
neſen und Japaner beſonders auffallen, leben die kleinen 
Kolonien der Deutſchen, Engländer und Yankees neben der 
herrſchenden Schicht der Nachkommen der ſpaniſchen Er⸗ 
oberer. Jede Volksgruppe unterhält ihre eigene Schule und 
Kirche und bildet ſo eine kleine kulturelle Inſel mit räum⸗ 
lich zwar oft gelockertem, innerlich jedoch feſtem Zuſammen⸗ 
halt. 

Eine Verwurzelung im Sinne von Blut und Boden 
gibt es hier draußen nicht. Und wenn wir als Deutſche 
auch alle Sympathien für uns haben, ſo darf dies nicht dar⸗ 
über hinwegtäuſchen, daß wir als Fremde immer Gäſte 
Perus bleiben. 


So kreiſen unſere Gedanken ſtets um Deutſchland und 


ſuchen auf der Weltkarte jenes winzige Fleckchen, das 
dennoch immer wieder zum Mittelpunkt des Weltgeſchehens 
wurde. Darum packte uns auch die Umwälzung hier 
draußen, fern der Heimat, vielleicht tiefer als euch im 
Vaterlande ſelbſt. 5 

Die Sammlung der reichsdeutſchen Jugend war nicht 
leicht. Manche Eltern hielten ſich noch vorſichtig zurück, 
während andere Jungen ſchon der „Nerother Gruppe“ ange⸗ 
hörten, die inſtinktlos Juden und Angehörige fremder 
Nationen aufnahm. Wie immer, ſo ſiegte auch bei uns die 
ſtärkere Idee, und was bei den „Nerothern“ wertvoll war, 
trat zur völkiſch bewußten Jugend über. . 


Unſere Jugendgruppe wird von einem Jugendführer 
geleitet, der ſich ſchon in der Heimat bewährt hat. Schneid 
und Ordnung herrſchen im Dienſt, Begeiſterung für die 
Idee und ein Eifer, der auch in der Heimat nicht muſter⸗ 
gültiger ſein könnte. Die Mädel ſind ebenfalls unter 
ſtraffer Führung zuſammengeſchloſſen. Mit Recht iſt die 
deutſche Kolonie in Lima ſtolz auf ihre Jugend. Jungen 
und Mädel bauten ſich auf dem Gelände der deutſchen Schule 
eigene Heime. Das Geld dazu wurde in eifriger Samm⸗ 
lung und durch den Ertrag eines ſchönen Elternabends 
beſchafft. Die feierliche Einweihung war ein Ereignis für 
die deutſche Kolonie. Unvergeßlich wird uns auch immer 
der Kreuzerbeſuch der „Karlsruhe“ bleiben, als die deutſche 
Jugend in ſchneidiger Kluft mit Fahnen und Wimpeln 
ausrücken durfte. 


Unſere Gedanken waren jetzt immer bei dem großen 
Welttreffen der HJ in Deutſchland, zu dem wir drei Jungen 
geſchickt hatten. „Schreibt fleißig!“ haben wir ihnen auf die 
Seele gebunden beim Abſchied. Das haben ſie bis jetzt auch 
brav getan, und mehr als das, ſie ſchickten Bilder: die 
ſpitzen Rundzelte des Kuhlmühler Lagers, den Hügel der 
Nationen mit Perus Flagge neben dem Hakenkreuz, und 
Gauleiter Bohle von der Auslandsorganiſation, wie er mit 
unſeren Kameraden ſpricht. 

Am liebſten wären wir ja alle mit nach Deutſchland ge⸗ 
kommen. Und heute brennt jeder deutſche Junge in der 
Fremde darauf, das ferne Vaterland, ſeine Leiſtungen und 
ſeine Führer ſelbſt zu erleben. 

Unſere Kameraden, die nach dem Parteitag zu uns zu⸗ 
rückkehren, werden viel zu erzählen haben. Denn mit 
heißen Herzen hängen wir jungen Deutſchen hier in Peru 
an Deutſchland. . R. J. P. 


Jungen und Mädel: 

arbeitet mit an der Beilage „Jugend 
im Volk“, indem ihr gute Beiträge 
einſendet! 


Wimpelweihe. 


Am 1. September fand die Wimpelweihe der Gefolg— 
ſchaft Brzozowo im Kreiſe Culm ſtatt. Der große Kame⸗ 
radſchaftsraum war zu dieſem Zweck feſtlich mit friſchem 
Grün und vielen Blumen geſchmückt. Lange vor Beginn 
der Feier kamen Kameraden und Kameradinnen auf Rä⸗ 
dern und Wagen von nah und fern herbei. Alle umliegen⸗ 
den Gruppen hatten ihre Vertreter entſandt. Schwetz und 
Bukowitz hinter der Weichſel und ſogar bis aus Leſſen 
hatten Kameraden die weite Radtour nicht geſcheut. Pünkt⸗ 
lich um 8 Uhr marſchierten unſere Kameraden in den Saal 
und nahmen Aufſtellung. Volksgenoſſe Witte, der Vor⸗ 
ſitzende der Ortsgruppe begrüßte alle Anweſenden mit herz⸗ 
haften Worten und gab ſeiner Freude Ausdruck, daß die 
ſtets vorbildliche Jugendgefolgſchaft Brzozowo nun auch 
als erſte einen Wimpel erhält. Lieder und Sprechchöre vor⸗ 
getragen von der Jugendgruppe Brzozowo wechſelten mit⸗ 
einander ab. Nach einer ſehr zu Herzen gehenden Rede 
des Kameraden Teßmer vollzog Dr. Hempel mit kurzen 
kernigen Worten den Weihakt. Kamerad Huwe von der 
Jugend des Kreiſes Schwetz überbrachte die herzlichſten 
Grüße und verſtand es, uns das Herz warm zu machen, ja 
auflodern für die Idee des Nationalſozialismus. Nach ihm 
ſprach noch Kamerad Schiemann als Vertreter der Orts- 
gruppe Leſſen. Nach einer kleinen Pauſe wechſelten ge⸗ 
meinſame Volkstänze und Lieder und nur zu ſchnell ver⸗ 
gingen die Stunden und die Gäſte mußten von uns ſcherden. 
Die Gefolgſchaften nahmen Aufſtellung. Nachdem MIT ge- 
meinſam den Feuerſpruch geſungen hatten, ſchieden die 
Schwetzer und Bukowitzer von uns. Wir riefen ihnen noch 
in dreifaches Zicke⸗Zacke⸗Heil auf den Weg nach. Unſer 
neue Wimpel wurde eingerollt und mit dem Schlußlied: 
„Ade nun zur guten Nacht“ war der ſchöne Tag zu Ende. 


Kameradſchaftsabend in Simlau. 


Am Sonntag, dem 15. September nachmittags 5 Uhr 
veranſtaltete die Ortsgruppe Simkau der Deutſchen Ver⸗ 
einigung eine Mitgliederverſammlung mit anſchließendem 
Kameradſchaftsabend. Mit altbekannter Pünktlichkeit war 
um %6 Uhr alles glücklich beiſammen. Die Jugend, die 
den weitausgrößten Teil bildete, war in ihrer kleidſamen 
Tracht erſchienen. Nachdem ſich die Jugend auf der Wieſe 
geſammelt hatte, marſchierten wir zu zweien unter Voran⸗ 
tragen unſeres Wimpels, mit dem daran befeſtigten Fah⸗ 
nenband von der VD A⸗Tagung in Königsberg in den Saal 
ein. Jetzt ſangen wir alle gemeinſam: „Durchs Heimatland 
marſchieren wir“. Darauf eröffnete Volksgenoſſe Mielke 
Simkau die Verſammlung. Volksgenoſſe Peter Dritſch⸗ 
min hielt dann einen Vortrag, in dem er in zu Herzen ge- 
henden Worten zur Einigkeit aufforderte. Volksgenoſſe 
Sommerfeld ſprach kurz über unſere Pflichten am 
Velkstum und erntete wie immer viel Beifall. Zwiſchen“ 
durch hatten wir Lieder geſungen und ein Gedicht vorge⸗ 
tragen. Nun ſprach Kamerad Hu we über Jugendarbeit 
und mahnte hauptſächlich die Eltern, doch mitzuhelfen Mit 
dem Feuerſpruch hatte die gutbeſuchte Verſammlung ihr 
Ende gefunden. Nach kurzer Pauſe begann der Kamerad⸗ 
ſchaftsabend. In der Pauſe hörten wir Radio und hatten 
dann auch ſpäter einen Gemeinſchaftsempfang vom Reichs 
parteitag in Nürnberg. Bei luſtigem Geſang, Spiel und 
Volkstanz blieb dann alles noch lange beiſammen, bis dann 
Kammerad Huwe dem luſtigen Treiben mit einem ein⸗ 


dringlichen: „Schluß“ Einhalt gebot. 
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